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(1. Foriſetzuug.! (Nachdruck verboten.) 


Sie ſenkte die Augen vor ſeinen werbenden Blicken und 
ließ zu, daß er ihre Hände faßte. N a 

„Wollen Sie, Helen?“ 

„Laſſen Sie mir einen Tag Zeit, Herr Wilde.“ 

„Einen Tag, Helen? Aber nur einen Tag! 
ſollen Sie mir Antwort geben.“ 

„Ich danke Ihnen. Here Wilde.“ 2 


Morger 


Der Chefarzt Doktor Alving blickte vom Fenſter feines 
Privatkabinetts und Arbeitszimmers hinunter auf das 
Leben und Treiben in den Straßen San Franziskos 

Er ſah auf den Kalender. Es war der 16. April. Doktor 
Alving fühlte ſich mit einem Male ſo müde, und in ihm 
erwachte ein ſtarkes Verlangen, einmal auszuſpannen; nicht 


— 
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immer die Krankenluft um ſich zu haben, ſondern einmal 


glücklich zu ſein in freier Luft und lichter Sonne. 

Die Tür knarrte. 5 

„Was iſt, Schwester?“ fragte er, ohne ſich umzudrehen. 

„Schweiter Helen möchte Sie ſprechen, Herr Doktor.“ 

Ueberraſcht fuhr er herum. 

„Schwefter Helen? Ich laſſe bitten.“ 

Als er dann der ſchönen, blonden Schweſter gegenüberſaß, 
ſagte er wärmer, als ſonſt ſeine Art war. 

„Doktor Fieldenhoym hat mir begeiſtert mitgeteilt, daß 
Sie ſeinen Patienten geſund gepflegt haben. Ich beglück⸗ 
wünſche Sie dazu. Schweiter. Jetzt kommen Sie doch wieder 
zu uns?“ Ze : 

Helens Herz gung ſtürmiſch. Ein feines Rot färbte ihre 
Wangen, ſo daß ſie ein Bild reinſter Schönheit bol. 

„Ich weiß es noch nicht, Herr Doktor,“ ſagte ſie unſicher 
und richtete ihre Blicke auf des Arztes Antlitz. 

„Ich bitte Sie, weiterzuſprechen, Schweſter. Sie haben 

en u 


noch etwas auf dem 5 
atmete ſie auf. „Um Ihren Nat 


) 6 
„Ja, Herr Doktor.“ Tief 
wollte ich Sie bitten.“ g 
„Sprechen Sie, Schwelter.” 


Helen kämpfte eine Weile mit ſich, bis ſie es über ihre 


Lippen brachte: 
„Herr Wilde hat mich gebeten, ſeine Frau zu werden.“ 
Mit geſenkten Augen ſprach ſie es und ſah nicht, wie 

Doktor Alving zuſammenſchrak. N 5 
„Da ſoll ich Ihnen raten?“ Spröde und hart klang ſeine 

3 ſo daß Helen zuſammenfuhr. P 
" a, 

tun ſoll.“ a g 
Doktor Alving ſtand auf und ging einige Male erregt hin 

und her. Schließlich trat er zu Helen. 

„Sehen Sie mich einmal an, Schweſtert“ 

Gehorſam hob ſie die Augen und er ſah wieder, wie ſchön 
leine beſte Gehilfin war. 

„Schweiter Helen,“ ſagte er warm zu ihr. „Sie find meine 
beſte Pflegerin. Das will 7 Ihnen heute noch einmal 
lagen. Ich laſſe Sie ungern ſcheiden, aber ich will Ihrem 

8 5 Wege 0 8 

„Herr Doktor,“ bat Helen, „bitte raten Sie mir. i 
—— * ic tun fol. Ich habe keinen Menschen en 

en könnte.“ 

„Schweſter, ich glaube, daß Sie die M 


lichkeit, eine ſo 
Hlnzende Partie zu machen, verwirrt. 10 5 


6 
Ich rate Ihnen, 


bat ſie beklommen, „ich — ich weiß nicht, was ich 


3. Jahrg 


denken Sie einmal nicht an das Drum und 
nur an das eine: Lieben Sie Harry Milde? 
Helen ſchwieg mit geſenktem Haupte. f * 
„Er iſt herzlich gut. Wie ein Bruder iſt er mir ans Herz 
gewachſen. Ich weiß nicht — ob das genug iſt.“ 
„Manchmal, Schweſter, manchmal auch nicht. 
ganz darauf an, wie ſich das Leben geſtaltet.“ 
Er machte eine Pauſe, ſchien vor ſich A ENDE N 
„Schweſter, ich will Ihnen einmal eine Geſchichte erzählen. 


„Dran, ſondern 


Das kommt 


Offen: meine eigene Geſchichte! Ich war einmal verhelratet. 
Aus Liebe. Ich habe es wenigſtens damals geglaubt. Dann 


habe ich erfahren müſſen, daß es Liebe nicht gibt — oder daß 
es ein jämmerliches Ding iſt.“ a BE 

Helen zuckte unter ſeinen Worten zuſammen, und er 
bemerkte es. 

„Mein Leben, Schweſter Helen, will ich nicht weiter vor ; 
Ihren Augen aufrollen. Es war hart und qualvoll; denn 
ich habe meine Frau bis zum Wahnſinn geliebt, und jetzt 
iſt alles tot in mir. Es wäre mir vielleicht nicht ſo herb 
ergangen, wenn mich nur herzliche Neigung mit meiner 
Frau zuſammengeführt hätte. Das werden manchmal nicht 
die ſchlechteſten Ehen. Vielleicht! f 
ein Einzelſchickſal, jedes geſtaltet ſich anders. Faſſen Sie — 
Ihr Glück beim Schopf.“ 

Helen atmete ſchwer. 
junge Seele hart. ! 

„Oder — haben Sie Ihr Herz ſchon vergeben?“ 


Langes, banges Schweigen. Weich klang des Arztes 
Stimme, als er weiterſprach. „Schweſter, haben Sie einen 
andern lieb?“ Er 

Da ſchluchzte das blonde Mädchen auf. Ihr Weinen war 
dem Doktor ein „Ja!“, das ihm wehtat, 2 

„Dann: laffen Sie doch den ganzen Plunder von Reichtum, 
der Ihnen geboten wird. Sagen Sie Harry Wilde, wie es 
um Ihr Herz beſtellt iſt.“ i — 5 8 

„Es geht nicht, Herr Doktor.“ 

„Warum nicht, Schweſter?“ 25 

„Weil — weil! Ach, Herr Doktor — ich habe einen 
Menſchen lieb, von Herzen lieb, aber er — liebt mich nicht.” 

Doktor gr, war tief erregt. - 

War es möglich, daß dieſes Mädchen von einem Manne 
verſchmäht wurde? 

„Vielleicht wird er Sie noch lieben lernen.“ Seine Stimme 
zitterte, als er es ausſprach. 5 

Helen ſchüttelte den Kopf. SR 

„Ich will Ihnen helfen, Schweiter. Laſſen Sie mich fFrei- ° 
werber für Sie ſein. Lachen Sie mich nicht aus! Sagen 
Sie mir, wem gehört Ihr Herz?“ . 

Da ſtand Schweſter Helen langſam auf. Ein langer, ſelt⸗ 
ſamer Blick traf ihren Vorgeſetzten. 

„Ich danke Ihnen, Herr Doktor Alving. Sie ſind ſehr 
gut, aber Sie können mir nicht helfen.“ 

„Vielleicht doch, Schweſter Helen!“ . 

il Sie nicht, Sie nicht, Herr Doktor! Leben Sie 
wohl!“ 

Lange noch, nachdem Helen gegangen war, jaß Doktor 
Alving an feinem Schreibtiſch und ſtarrte vor ſich hin. N 

Noch härter als ſonſt waren ſeine Züge, und als die dienſt⸗ 
habende Schweſter einen Patienten meldete, erſchrak fie heftig 
vor ſeinem Ausſehen. 

„Sind Sie krank, Herr Doktor?“ 

Er ſchüttelte den Kopf. „Nein, Schweſter. 
Zum Sterben müde.“ 


Des Chefarzts Worte trafen ihre 


Nur müde. 


* * 


* 
n nächſten Tage gab Helen dem Millionär Harth Wilde 
Ur re Er war glücklich wie ein beſchenktes Kind und 


drang auf ſofortige Eheſchließung. a 
Sie wolle abwehren, aber er bat jo lange, daß fie zujagte. 


Mein Schickſal ift ja nurn 


„Ich have Sorge, DAB ich dich wieder verlieren konnte. Ich 


will dich, mein Glück, darum gleich an mich binden Grolle 
mir nicht, Helen, ſage ja!“ 

Dabei brach aus feinen ſchwexmütigen Augen ein Strahl 
reinſter Liebe, die Helen N 

„Ich will, Liebſter!“ 

Als der Wagen Sa) Wildes fie nach ihrer einfachen, 
beſcheidenen Häuslichkeit Dre — fie wohnte dicht neben 

em Witte⸗Hoſpital bei der Witwe eines einſtigen Arztes, 
rau Houſe — kam ihr dieſe, mit der ſie auf freundlichem 
uße ſtand, entgegen. 

Staunen, Fragen lag auf ihren mütterlichen Zügen. 

„Sie werden erwartet, er, 25 

Ich? Von wem denn, Miſtreß Houfe?“ 

„Das weiß ich 3 Schweſter. Ein großer, ſtarker Mann. 
Er nannte ſich Ballin. Ich habe ihn gebeten, einſtweilen 
in Ihrem Zimmer Platz zu nehmen. Ich bin ängſtlich, ob 

s richtig gemacht habe.“ 8 

„Iſt ſchon gut jo, Miſtreß Houſe. Ich weiß nicht, was 
er will, und werde gleich mit ihm ſprechen.“ 

Als fie ihr Zimmer betrat, erhob ſich der Anweſende und 
verbeugte 1557 ‚ 

„Sie wünſchen mich zu ſprechen. Ich bin Helen Scholler. 
Was führt Sie zu mir?“ 

Auf ihren Wink, nahm der hü ite Beſucher wieder 
Platz, und Helen muſterte ihn mit ne em Blick. Es war 
ein ſtrenges Geſicht, faſt brutal, mit böfen Augen, die er ſtets 
halb geſchloſſen hielt. — f z 

„Ich habe einen Auftrag auszurichten, Miß Scholler. 

„Bitte, um was handelt es ſich?“ 

Mifter Ballin hielt einen Augenblick inne, ehe er ſcharf und 
markant ſagte: = 

„Mein Auftraggeber läßt Sie erſuchen, dem Millionär 
Harry Wilde nicht die Hand zum Lebensbunde zu reichen. 
Sie ſollen ihn nicht heiraten. Mein Auftraggeber iſt bereit, 
Ihnen eine Entſchädigung von fünfzigtaufend Dollar zu 

len, wenn Sie dem Erfuchen nachkommen“ 
eien war zu veſturzt und empört, um jogleich eine Ant⸗ 
wort zu finden. Schwer atmete ſie, und ein unbeſtimmtes 
Angſtgefühl schnürte ihr die Kehle zu. Aber ſie riß ſich 
zuſammen. 

„Wer ift Ihr Auftraggeber, Miſter Ballin?“ 

„Das kommt nicht in Frage.“ 

„Sol Dann richten Sie Ihrem Auftraggeber aus, daß 
ich ſein Angebot für eine unglaubliche Frechheit anſehe. 
Bitte, verlaſſen Sie mich ſofort! 

Doch Miſter Ballin rührte ſich nicht. 

„Miß Helen, ich bedaure, daß ich Ihnen den Auftrag aus- 
richten mußte. Ich möchte aber nicht unterlaſſen, zu 
bemerken, daß es nicht ungefährlich iſt, Miſter Wilde zu 
heiraten.“ 

„Bitte verlaſſen Sie mich!“ 

Der Fremde, der 1 Ballin nannte, ſtand langſam auf. 
Seine Augen öffneten ſich weit. — Heimtücke und Graufam- 
keit lagen in ihnen — und er jagte mit befonderer Betonung: 

„Sie haben ſich und Harry Wilde einen ſchlechten Dienft 


erwieſen.“ 

„Das wird ſich finden. Verlaſſen Sie mich!“ 

Grußlos ging der Fremde. 

Noch lange war Helen in ſtärkſter Erregung. Eine 
geheime Angft ſtieg in ihr empor. Sie dachte daran, daß 
ihr Harry von dem unbekannten Feind erzählt hatte, der ihm 
nach dem Leben trachtete. Sorge um Harry erfüllte ſie, und 
die Angſt ſtand noch auf ihren Zügen, als ihre Wirtin 


eintrat. 
„Was ift Ihnen, Helen? Sind Sie krank?“ fragte ſie 
den Kopf. 


herzlich und beforgt. 

Helen ſchüttelte erre 

„Krank nicht. Der Beſuch hat mich ſehr aufgeregt.“ 

„Was verlangte er denn von Ihnen, Kindchen?“ 

„Er verlangte, ich ſollte Harry Wilde nicht heiraten.“ 

3 72 7 55 Wilde nicht heiraten? — Ich verſtehe das nicht, 

elen!“ . 

Dieſe nickte. „Das glaube ich gern, Miſtreß Houſe. Mir 
ſelbſt iſt von den Ereigniſſen der letzten Tage noch ganz wirr 
im Kopf.“ 8 

Dann erzählte ſie alles. 

Miſtreß Houſe ſchlug die Hände vor Staunen zuſammen. 

„Iſt es möglich? Der Millionär heiratet Sie! Das iſt ein 
ganz großes Glück. Oder — Leid.“ 

„Wohl beides, Miſtreß Houſe. Sie kennen mich nun ſchon 
einige Jahre. Glauben Sie mir, alles Geld und Gut der 
Welt kann mich nicht locken. Wenn mich nicht — Mitleld 
und herzliche Zuneigung zu Harry Wilde führten, dann 
würde ich niemals ja geſagt haben.“ 

„Helen, ich kenne Ihren Verlobten nicht. Ich hörte nur 

jemand ſagen: Harrn Wilde iſt ein berzensauter 


Sagen Sie, wer, Miſter Winkf 


De Au n 


Menſch. Gewiß werden Sie mit ihm glücklich werden. Güte 
iſt immer die beſte Grundlage der Ehe. Ich ſorge mich nur, 
daß Kräfte am Werke ſind, die Ihre Verbindung mit Miſter 
Wilde verhindern wollen.“ 

„Das macht auch mich beſorgt.“ 

„Wollen Sie ſich an die Polizeidirektion wenden?“ 

„Nein! will ich mit Harry e a 

„Es iſt vielleicht gut, wenn Sie Miſter Wilde eine Mit⸗ 
teilung über — ez e laſſen.“ 

„Sie haben recht, Mi e.“ 

Sie ſchrieb ſofort einen Brief an ihren Verlobten, den 
Miſtreß Houſe in Empfang nahm. => 

„Ich werde ihn beſorgen laſſen. Ich habe dafür einen 
beſonders geeigneten Boken.“ 


* 
* 
Eine Stunde ſpäter klingelte ein junger Bäckerburſche am 
alais Miſter Wildes. Es war der Beauftragte von Miſtreß 
ouſe. — 

„Eine eilige Mitteilung für Miſter Wilde.“ i 
„Willſt du auf Antwort warten?“ fragte der Bediente. 


Jawohl! 

Der Diener nahm das Schreiben und begab ſich unver⸗ 
züglich zu ſeinem Herrn. 8 2 

or der Tür zu Harrys Gemächern blieb er ſtehen und 
hielt das Schreiben gegen das Licht. Aber der Briefumſchlag 
war ziemlich ſtark. Ger = . 

„Was machen Sie da, Morris?“ hörte er plötzlich die 
Stimme des Hausmeifters hinter ſich. Erſchrocken rer 
herum und ließ den Brief fallen 


„Ein — Brief — für den gnädigen Herrn“ 

Dabei bückte er ſich und wollte ihn zu ſtecken. 

„Geben Sie her! Ich muß ſowieſo zu Herrn Wilde.“ 

Zögernd kam der Bediente dem Verlangen nach. 

„Nun, was bringen Sie mir, lieber Winkfield?“ fragte 
Harry den Eintretenden. 

„Ein Schreiben! Der Bote wartet auf Antwort.“ 

Harry erbrach den Brief und las ihn. Dann bat er den 


Hausmeiſter ſehr ernſt, Platz zu nehmen. 

„Miſter Winkfield, feit achtzehn Jahren ſind Sie in der 
Familie Wilde. Mein Vater ſchätzte Sie, und tue es 
ebenſo. Ich brauche vielleicht Ihren Beiſtand. Ich habe 


einen unverſöhnlichen Feind, der mir nach dem Leben 


trachtet.“ 

Der Hausmeifter hörte beſtürzt die Worte. 

„Viermal ſind Anſchläge auf mich verübt worden. Die 
letzte Kugel = mich knapp über dem Herzen. Sie follen 
es wiſſen: nicht ich habe die Waffe gegen mich gerichtet. Aber 
ich war mutlos geworden; ich wollte ſterben, und wenn Helen 
nicht gekommen wäre, dann hätte man mich längſt begraben. 

Miſter Winkfield, ich fühle, * jetzt in Helen mein 
Glück gefunden habe, und wenn vermag, dann will ich 
es feſthalten.“ 

Er war erregt geworden, und als er fortfuhr, glühten 
ſeine vorher bleichen Wangen. 

„Helen ſchreibt mir eben, daß ſie von einem Fremden, der 
ſich Ballin nannte, gewarnt wurde, mich zu heiraten und 
daß ihr durch den Fremden fünfzigtauſend Dollar angeboten 
wurden, wenn ſie verzichte.“ 

„Das iſt unglaublich, Miſter Wilde.“ 

„Ja, das iſt es!“ rief Harry ſchmerzlich bewegt. „Ich bin 
in meinem Leben keinem Menſchen zu nahe getreten. Wer 
kann der Feind ſein, der mir = 2 Leben mißgönnt? 

Der Hausmeifter ſchüttelte den Kopf. „Es iſt zum Wahn; 
N Sie können keinen Feind haben.“ 

„Wenn es eine Gerechtigkeit gibt, dann kann mir keiner 
Bu Und doch! Was foll ich tun? Ich habe keine 

kunde Ruhe mehr in meinem Haufe.“ 

„Beantragen Sie ne * 

„Was * das, Winkfield e e te . Perle 
= dem Hinterhalt. Kein Poliziſt e es dern 

nnen.“ 

„Gehen Sie zu dem Detektiv Carrington. Ich weiß, er 


iſt ausgezeichnet. Er hilft Ihnen.“ 


„Wie ſoll er mir helfen? Ich kann ihm keinen, auch nicht 
den leiſeſten Anhaltspunkt geben.“ 
x „Verſuchen Sie es trotzdem, Miſter Wilde. Ich bitte Sie 
arum.“ 

Herzensangſt ſprach aus ihm. Harry ſchüttelte ihm die 
Hand. Er war bewegt. 

„Sie ſind treu und u Winkfield. Eine Seltenheit in den 

rem 


Staaten. will Wunſche Fe Schicken Sie 
Morris zu erringen und erſuchen Sie ihn, daß er gleich zu 


mir kommt.“ 
(Fortſetzung folgt). 


IE ET Wu. Se 
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Es find vierhundert Jahre, feit die erſten Zigeunerbanden in 
Weſteur einzogen. Es wat zu der HA als .. große Konzil 
zu Konflanz ſtattfand, als man plötzlich auf halbwilde Horden 
aufmerkſam wurde, die mit Wagen, Hunden un erden dahin⸗ 
jogen und von den Bauern mit entſetztem ge rei begrüßt wur» 

en. Oft gehörten vier- bis fünfhundert Menſchen einer Horde 
an, ie, es kam vor, daß ſich taujend zuſammengeſchloſſen hatten. 
An ihrer Spitze ſtanden einige „Grafen“, die zu Pferde ſaßen, und 
ein „Herzog“, der in einem Hundewagen nr wurde. Man 
nannte fie in Deutſchland Tatern, weil man annahm, es feien 
Tataren. Die Franzoſen bezeichneten ſie als Bouames, da fie 
der Meinung waren diefe ren au ya aus Böhmen fo — 
Sie ſelber nannten ſich ecaner, eine Bezeichnung, aus der % ter 
rt Zigeuner wurde. 

Der „Herzog“ hielt Gericht über ſeine Untertanen. Die 
Zigeuner trieben Handel; ſie verkauften Salben, Zinnteller, Fiſch⸗ 
angeln, Weihwaſſerkrüge, Amulette und Garn. Sie kamen zu den 
Bauern, um ihnen Rinder und Pferde zu verkaufen, die ſie ſelber 

ſtohlen hatten; die Frauen ſagten den Bauernmädchen aus der 
Per wahr, die nackten Kinder bettelten. In der Nacht zündeten 
ie Zigeuner ein Lagerfeuer an und tanzten. Hatten ſie auf dieſe 
Weiſe die Bauern von ihrem Hof meogelodt, da fie aus Neugier 
herbeieilten, um das fremdartige Schauſplel zu ſehen, Jo brachen 
die Zigeuner inzwiſchen in die Ställe ein un ſtahlen Vieh, 
ſchleppten es mit und verkauften es weiter. Wenn Zigeuner in 
ihrer Gegend waren, ſchliefen die Bauern nicht. Zogen ſie fort, 
lo ſchickte man Boten vor ihnen her, die die Nachbardörfer warnen 
ſollten. Die Boten riefen: „Bouamen, Tatern, Secaner! Paßt 
auf Ställe und Haus, auf Vieh und Kinder, die Ausſätzigen aus 
Aegypten kommen.“ 

Die erſten Zigeuner, die in Deutſchland 3 hatten ein 
angebliches G fi reiben des Kaiſers Sigismu ei ſich, in 
dem geſchrieben ftand, daß ſie ein wanderndes Volk aus Aegypten 
ſelen. Arſprünglich ſeien fie en eweſen, ſeien aber wieder 
abgefallen, und ihre Biſchöfe hätten ihnen die Strafe auferlegt, 
lieben Jahre lang wandernd umherzuziehen und von Almoſen zu 
leben. Man ſchenkte ihnen mitleidig allerlei Gaben, merkte aber 
bald, daß man es mit Diebesgefindel zu tun hatte“ Da hängte 
man etliche, die übrigen aber zogen nach Süddeutſchland, wo Ge 
ſich in zwei Gruppen teilten, von denen lc die eine nach Italien 
begab, während die andere das Elſaß 0 
Als die Banden in Italien wieder bei tebjtählen ertappt wur⸗ 
den, erzählten ſie, daß ſie aus Ungarn kämen, wo der König viele 
von ihnen hätte hinrichten laſſen, weil ſie e zum Chriſten⸗ 
tum hätten bekehren wollen, den Reſt aber hätte man damit bes 


5 


Frauenrechtlerinnen, wie ſie einſt waren 


Die diesjährige Tagung des „Weltbundes für Frauen ⸗ 
diane i ad Int he unferer 1 äglen 
aferinnen Fear eringem Maße in: Inte eren, 
wie em T € er auenbewe 
— 2 bie Suffragetten für ihre diechle „ropagän dd, 


Das Geburtsland der modernen e ee tft Eng⸗ 
land. Heute, wo die Frauenbewe ung eigentlich faſt am 
iele angelangt tft, wo die Sletäberegi ung der 
rau deen er dem Manne „Wirklichkeſt“ gewor⸗ 
den ift, iſt es ſehr intereffant, einen Blick in die Kinderſtube 
der modernen e . a zu tun und id in die Betten 
qurüdgunerjeben, da die „Ahnfrau des Bubikopfes“, 15 
mmeline Banthurft, und ihre Töchter in Englan 
als Suffragettenführerinnen, d. h. als moderne Frauenrecht⸗ 
lerinnen, von ſich reden machten. Es mutet heute äußerſt 
1 an, wenn man elt wie rebelliſch und auffäffig 
le engliſchen Suffragetten gegen den Staat vor 
benahmen, um ihren frauenrechtleriſchen Ideen in der 
or K verſcha 8 0 
. m maligen en n 
n Asquith aus dem 3 1 A010. N 
der Miniſter aus dem eng Ifgen Unterhauſe ſich in feine Woh⸗ 
n be wollte, geriet er mitten in einen Schwarm 
wilder“ Frauen hinein, die über eine verneinende rung 
Ka iths in der Frage ts in finnlofe 
geraten waren. Der arme Miniſter 0 nichts zu 


Kreiſchende Weiber — an ihrer Spitze ank. 
2 — griffen ihn mit Gingernägeln und nſchirmen an. 
befonders eg junge Dame 5 m kräftig 
einen Schlag und ſchrie Ihn an: „Sie beſteuern Frauen ebenſo 
ie Männer, und doch geben Sie ihnen keine 


h in ein Auto hineinzupreſſen, das, be leitet vom 
N n Gekreiſch der „en: ee ling! Verräterl⸗ — 
n ſchnell in Sicher brachte, nach noch die „zarte 


nd“ einer ette eine fentter eibe des Autos 
. ufrag Fenſterſch 


Zigeunerjubiläum. 


Frankreich aufſuchte. iſt 


timmen !“ Endlich gelang es der Polizei, den bedrohten 


ee * 


N 


ſtraft, daß ſie ſieben Jahre lang bettelnd u rziehen müßten. 
le dürften auch ungeſtr — fehlen, wenn die Rot ſie dazu Abe 
1 aubte a * jn talien 10 t an die Echtheit des kaiſerlichen 
eitbriefes und ließ die Schuldigen hängen. 
achdem fie einmal in Deutiha d aufgetaucht waren, kamen 
immer neue Scharen aus Ungatn und traten bald hier, bald dort 
auf. Ueberall erzählten fie die gleichen Geſchichten. Unter an⸗ 
derem wollten ſie aus ben vertrieben worden * weil ihre 
Vorfahren Maria und dem Jeſuskind auf Ihrer Flucht kein Ob⸗ 
dach — rt hatten. 
ebrigens hegten die Bauern nicht nur wegen ihres Viehs 
und ihrer Kinder 755 1 die e näherten, 
ondern fie hatten beſondere ngft vor ihnen, weil fie alle mög⸗ 
ichen Krankheiten mitſchleppten. Cholera, Peſt und Ausſa 
wurden durch die Zigeuner eingeſchleppt und verbreitet. Deshal 
rden an den Brunnen bewaffnete Wächter aufge tellt, die die 
b fernhalten mußten; auch fengte man auf den Lager⸗ 
8 der Zigeuner nach ihrem Fortzug das Gras ab und räu⸗ 
cherte die gange Gegend aus. Da aber alle dieſe Vorſichtsmaß⸗ 
nahmen bisweilen erfolglos waren, kam es im 15. und 16. Jahr⸗ 
hundert zu einem allgemeinen Krieg gegen die Zigeuner. Ein 
Bi eunerherzog“, Martin de la Barre, verſuchte mit einer Bande 
d e ſranzößſche Stadt Cheppe zu ſtürmen, weil man ihm den Tri⸗ 
but verweigerte, und noch im Jahre 1776 kam die engliſche Stadt 
Northampton in — von den Zigeunern abgebrannt zu wer⸗ 
den. Im . 1639 wurde in Frankreich eine Verordnung er⸗ 
laſſen, daß die Zigeuner mit Feuer und Schwert aus dem Lande 
* treiben ſeien. Dieſe Verordnung wurde gründlich befolgt, ſo 
aß Frankreich nr ch gänzlich von ihnen geſäubert war. In 
Deutſchland verſuchte man wohl eine ähnliche Maßnahme durch⸗ 
zufübzen, aber die Zigeuner kamen immer wieder, und von hier 
reiteten fie ſich auch nach den ſkandinaviſchen Ländern und nach 
England aus. In England hatten die Zigeuner ſogenannte 
Könige, die dachte wurden. 

Heutzutage iſt man der Meinung, daß die Zigeuner aus In⸗ 
dien ſtammen, worauf auch ihre Sprache hinweiſt. Man nimmt 
an, daß dieſes Nomadenvolk mit den Nachfolgern des mongoliſchen 
Eroberers 17 Khan nach Europa gekommen ift, wahrſchein⸗ 
lich im 13. Jahrhundert, das ſich dann in den Gebirgen des Bal⸗ 
kans aufgehalten hat und ſchließlich nach Ungarn eingewandert 
Von hier iſt es dann weiter nach Norden gegangen. 

Heute wie vor vierhundert Jahre ſind die Zigeuner von einem 
gewiſſen Geheimnis umgeben: man weiß nicht, woher ſie kommen 
und wohin fie gehen — raſtlos ziehen fie weiter, nirgends daheim 
und nirgends wohlgelitten. Zigeuner auf Gottes weiter Erde. 


Sehr zart waren fie nicht gerade befaitet, die Suffragetten 
der Vorkriegszeit. Unter das Fele ire Motto „Da werden 
Weiber zu Hyänen“ kann man viele ihrer 1 Schand⸗ 
taten ſtellen, die 55 unternahmen, um gegen den eng⸗ 
liſchen Staat, der ihnen ihre geforderten Rechte nicht 
geben wollte, zu Se her Sie 1 Verſammlun⸗ 
gen, attackierten Miniſter mit Reitpeitſchen, 
goſſen Petroleum in Briefkäſten, zerſchnitten Tele» 

honkabel und ſetzten Wahllokale in Brand. Sogar vor 
Bombenattentaten ſcheuten ſie nicht zurück und ſprengten das 
aus des kn ers in die Luft. War dann das Ende 
es Liedes Gefängnisſtrafe, traten fie „hinter Schloß und 
Riegel“ in den Hungerſtreik, bis man fie aus Furcht, fie 
könnten verhungern, wieder freiließ. Sie erholten ſich 
ſchnellſtens von ihrer Hungerkur und verſetzten ihre Mit⸗ 
menſchen wiederum in Aufre 8 Schrecken. Es iſt Be 
nicht verwunderlich, daß fie ch ei ihven Mitmenſchen nicht 
gerade einer großen ee erfreuten. 

Bezeichnend dafür iſt die Begegnung ge Pankturſts 
mit dem damaligen 8 ter Lloyb George, der 
fie ſeinerzeit wegen Erregung öffentlichen Aergerniſſes hatte 


verhaften laſſen. „Miſter George,“ begrüßte ihn Frau Pank: 
dur wen 16 ve Frau wäre, wülkde ich Sie a Ar 
— „Gliſtreß Pankhurſt,“ erwiderte lächelnd der Miniſter, 


rau wären, würde ich das Gift 
nehmen!“ — In langen Parlamentsſitzungen ſaß man zu 
Rate, „was mit den außer Rand und Band geratenen Wei⸗ 
bern“ zu tun ſei. Ein ganz vortrefflicher Vorſchlag tauchte 

uf, den man aber leider nicht zur Aus g gelangen ließ. 

an ſchlug vor, die gewalttätigen Ladies nach der Inſel 
St. Helena zu perfrachten, damit fie ſich dort auf 
8000 Acker Land austoben könnten. — Wahrſcheinlich ſcheiterte 
die Sache daran, u ſich für das Schiff mit „dieſer holden 
Ladung“ kein Kapitän finden wollte — wer weiß? 

Aber auch Suffragetten laſſen ſich ee Ian vorigen 
Jahre überraſchte ihre bekannte Führerin Silvia Pank⸗ 
2 die ahnungsloſe Menſchhelt mit der Nachricht, daß fie 

zutter geworden fei, Sie gab als Erklärung dafür, daß fie 


„wenn Sie meine 


ſich ſchon immer ein Kind gewünſcht habe (fie iſt 47 Jahre alt), 
ihre „Arbeit“ hätte ihr aber zur Mutterſchaft keine Zeit ge⸗ 
laſſen. Jetzt ſieht ſie ſich am „ſiegreichen Ende“ ihres Kamp⸗ 
fes um die Frauenbewegung und widmet ſich voll und ganz 
ihren Mutterpflichten. Sie iſt trotz des Kindes un ver⸗ 
heiratet geblieben; denn es widerſtrebt ihrem Gefühl, daß 


die Ehe ein Gegenſtand geſetzlicher 5 iſt. Nach ihrer 


Anſicht ſollte es den Eheleuten ganz anheimgeſtellt ſein, ſich zu 
trennen, wenn die gegenſeitige Zuneigung aufhört. 

Wie eigenartig mutet neben dieſer Anſchauung der Aus⸗ 
ſpruch an, den ſie nach der Geburt des Kindes an die Oef⸗ 
fentlichkeit getan hat: „Meine Botſchaft an diejenigen, die 
ſchöne Kinder wünſchen, iſt: Liebe der Eltern zuein⸗ 
ander, Liebe der Eltern zum Kinde.“ 

Heute gibt es keine Suffragetten mehr, und die Welt ſteht 
auch noch. Letzten Endes hatte vielleicht die Frau recht, die 

rau Pankhurſt fragte, ob „eine gutgenährte Köchin 
rem Lande vielleicht nicht beſſere Dieuſte leiſte als eine 
halbverhungerte Märtyrerin'!“ f 
5 Irmgard Taſchenbera. 


Eine Kirche als Atelier. 
Aus Paris wird uns berichtet: Die Kirche Saint⸗Julien le 


Pauvre iſt eine der ſchönſten gotiſchen Kirchen don Paris. Sie 


iſt jetzt Eigentum der griechiſch⸗katholiſchen. Kirchengemeinde. 


; decken, hat man ſich dieſer nämlich entſchloſſen. 
willigungen für vier Franc monatlich oder vierzehn Franc jähr⸗ 
lich zu erteilen. 


- Studien vom Interieur der Kirche machen. 


Wenn man dieſe Kirche beſucht, iſt man erſtaunt, dort eine große 


Zahl von Perſonen zu treffen, die vor Staffeleien ſitzen und 
Es wird unter Lei⸗ 


tung eines Lehrers gearbeitet, und das Innere der Kirche riecht 


mehr nach Terpentin und Farben als nach Weihrauch. An einem 


der Pfeiler hängt eine Kundmachung, die beſagt, daß man, um 
die Erlaubnis zum Malen in der Kirche zu erhalten, den Pfarrer 
aufſuchen muß. Am die Koſten der Erhaltung der Kirche zu 


Von dieſer Möglichkeit wird nun eifrig Gebrauch 


gemacht, und jo ſieht die Kirche wie ein Maleratelier aus. 


| [=] Aus unſerem Raritätenkajten, 2 


„ 


jugend durchſchritten, überſprungen oder umtanzt. 


Es iſt bekannt, daß die Kolibris faltergleich um die Blüten 


ſchwirren, weil deren ſüße Honigſäfte einen Hauptbeſtandteil 


ihrer Nahrung bilden. Es gibt aber auch Papagaienarten, große 
farbenprächtige Vögel, die ſich von Blütenhonig nähren vor allem 
die auſtraliſchen Loris. Sie haben dicke fleiſchige Zungen, die in 
ihrem vorderen Teil pinſelförmig geſtaltet ſind. Mit dieſem ſelt⸗ 
ſämen Zungenpinſel bürſten die Vögel den Blütenſtaub ab und 
lecken den Pflanzenhonig auf. g 
i 913. 87 
Ein Tropfen von waſſerreicher Blauſäure iſt imſtande, einen 


2 Menſchen zu töten. 


914. 
Eine kräftige Eiche oder Pappel atmet täglich etwa 75 Liter 
Waſſer aus. 


915. 5 2 
Die Inſel Kanadia lieferte im Mittelalter jährlich 200 000 
Fäſſer Wein nach Venedig. 


916, 
Steckbriefe gab es ſchon im Jahre 25 v. Chr. 
917. 


Die deutſche Sitte der Sonnenwendfeuer dürfte aus dem 
Oſten ſtammend zu den Germanen gelangt ſein, denn alle orien⸗ 


taliſchen Völter des Altertums kannten dieſen Brauch, bei den 


Baals⸗ oder Molachsfeuern der Babylonier wurden anfänglich 
Menſchen in die zu Ehren der Gottheit entfachten Feuer geworfen. 
Im vorgeſchritteneren Kulturſtadium begnügte man ſich, dieſe 
durch Strohpuppen zu erſetzen. In einigen Gegenden Oeſterreichs 
wirft man noch gegenwärtig aus Lumpen und Stroh verfertigte 
Puppen, welche Hänſel und Gretel genannt werden, in das 
Sonnenwendfeuer, welches auch deshalb den Namen Johafinis⸗ 
feuer angenommen hat. Dieſes wird faſt überall von der Dorf⸗ 
9 Chaldäer, 
Aſſyrer, Phönizier und andere Völker des Oſtens taten das gleiche. 


918. ; ; 
Jupiter umläuft die Sonne in 4332, Saturn in 10759 
Erdentagen oder 11,86 bzw. 29% Erdenjahren. 


919. 
In Deutſchland werden jährlich etwa 25 Milliarden Ziga⸗ 
retten geraucht. Etwa 20 Prozent hiervon kommen nach der 
Meinung eines Fachmanns auf den Konſum der Damen. 


920. 2 ne a 
In Deutſchland werden zur Zeit jährlich etwa 400 000 Tonnen 
Benzin (die einen Wert von rund 200 Millionen Goldmark dar⸗ 


ſtellen) eingeführt, wa 
150 000 n der Verbrauch an Benzol ſich nur auf 


Solche Be⸗ 


ſeiner Medaille gehörte, zugeſtellt. 


Aus aller Welt. 


Der Chauffeur, der keine Blumen mag. 


Es gibt 


Chauffeure, die abſolut kein Verſtändnis haben für 


Poeſie. Schließlich iſt das ja auch nicht ihre Aufgabe. Da 
war ein junger Mann in Paris, der eine beſondere Mei⸗ 
nung darüber hatte. Er rief in der Nähe des Luxembourg⸗ 
Gartens einen e an — ließ ſich mehrere Stun⸗ 
den ee uletzt ließ er vor einem Blumenladen 
tit einem Strauß prachtvoller Blumen kam er 

Als er zu Hauſe angelangt war, zeigte der Taza⸗ 
meter 46 Franes 75 Centimes. An Stelle des Geldes bot 
der junge Mann dem Chauffeur das Bukett an. Der aber 
war keineswegs über die Blumen erfreut, ſtreckte vielmehr 
die Hand aus — verlangte ſein Geld. Natürlich entſtand 
ein Wortwechſel, der im nächſten Polizeirevier endete, wo 
der junge Mann dem Kommiſſar erklärte, daß er mit dem 
Chauffeur jo außerordentlich zufrieden ſei. Er habe des⸗ 
halb für ſeine letzten 50 Franes ein Bukett für ihn gekauft. 
zahlung mit den herrlichen Blumen, meinte er, ſei doch 
viel ſchöner und poetiſcher — als mit ſchmutzigen Geld⸗ 
ſcheinen. Aber der Taxichauffeur hatte nun einmal die 
Eigenſchaft, daß er das Geld vorzog. Und ſo behielt man 


halten. 
wieder. 


den jungen Mann erſt einmal in Gewahrſam; da man 


Zweifel hatte, ob ſein poetiſches Gehirn auch ganz in Ord⸗ 
nung ſei. 2 

Ediſon ſucht einen jungen Mann. Ediſon, der große 
Erfinder, hat ſich oft darüber beklagt, daß es in ſeinem Fach 
ſo wenig kongenialen Nachwuchs gibt. Jetzt iſt er auf der 
Suche nach einer Hilfskraft, die für ſeine Ideen und Pläne 
Verſtändnis genug beſitzt, um eines Tages, wenn er nicht 
mehr lebt, ſeine Laboratoriumsarbeiten fortzuſetzen. Ganz 
Amerika ſoll ihm dabei helfen. Die Gouverneure der acht⸗ 


undvierzig Staaten und der Hauptſtadt Waſhington haben 


den Auftrag erhalten, nach dem Manne zu fahnden, der 
nielleicht Ediſons Nachfolger werden könnte. Dieſe neun⸗ 
undvierzig Kandidaten, alſo gewiſſermaßen die Ausleſe der 
ameritaniſchen Intelligenz, ſollen dann von Ediſon in 
ſeinem Laboratorium geprüft werden. Einer wird, hofft 
Ediſon, ſchließlich doch wohl darunter ſein, der geſchickt 
genug iſt, ſein Werk fortzuführen. Vielleicht glückt das Ex⸗ 
periment, und man findet einen Ediſon⸗Erſatz. Ge⸗ 


wagt bleibt es trotzdem, und Ediſon wird ſich vielleicht eines 


Tages jagen, daß es das einzige Experiment it, das ih 
in feinem Leben mißglückte. 

Auch ein Rekord. Aus Amerika wird wieder einmal 
ein Rekord gemeldet, diesmal aber kein Schnelligkeitsrekord, 
ſondern zur Abwechſlung ein — Langſamkeitsre⸗ 


kord, der ſicherlich ohne Beiſpiel daſteht. 65 Jahre ſind es 


her, daß Jim Hopkins, ein Farmer aus der Umgebung von 
New York, an dem Bürgerkrieg teilnahm und bei dieſer Ge 
legenheit durch Verleihung der Tapferkeitsmedaille ausge- 
zeichnet wurde. Das heißt, die Medaille bekam er nicht, 
ſo viele waren nicht vorrätig. Und To mußte ſich Jin 
Hopkins, wie hundert andere, damit begnügen, daß der 
Regimentskommandeur ihn von der Tatſache der Auszeich- 
nung in Kenntnis ſetzte. Der Krieg war zu Ende, aber 
ſeine Medaille hatte Jim Hopkins noch immer nicht. Hop⸗ 
tins, der inzwiſchen geheiratet und andere Sorgen hatte, 
dachte auch kaum noch daran. Groß war deshalb fein Er⸗ 
ſtaunen, als eines Tages — es waren ſeit dem Bürgerkrieg 
rund 40 Jahre vergangen — ein Beauftragter des Kriegs ⸗ 
departements bei ihm erſchien und ihm in einem ſchönen 
Samtetut das Ehrenzeichen überreichte. Leider aber durfte 


der Veteran die Medaille nicht tragen, weil die Urkunde 
über die Verleihung noch fehlte. Aber ſo lange wie auf die 


Medaille brauchte Hopkins auf die Urkunde nicht zu warten. 
Denn ſchon nach 25 Jahren erhielt er das Diplom, das zu 
Und ſo darf Hopkins 
jetzt endlich, in ſeinem 92. Lebensjahre, eine Auszeichnung 
tragen, die ihm mit 27 Jahren verliehen worden war. 


E Fröhliche Ecke. N 


Ju einem hin. „Hier am enger zieht es ſchauderhalti . 
Setz' du dich her, Oskar .. . du haft ja ſowieſo ſchon u · 
matismus!“ 


” 

„Danke, mein Junge! Ich bin ſtolz darauf, daß es 
einer von meinen Schülern iſt, der mich aus dem Waſſer 
gezogen und mir das Leben gerettet hat. Mor en werde 
ich der ganzen Klaſſe von deiner a, a. 

„Tun Sie das lieber nicht, Herr 2 7 verhauen 
mich die anderen.“ 


